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Sonſt und Jetzt .

„ Wie aber kann ſich Hans von Eyck
Mit Phidias nur meſſen ? “
Ihr müßt , ſo lehr ' ich allſogleich ,
Einen um den Andern vergeſſen .

Denn wäret ihr ſtets bei Einer geblieben ,
Wie könntet ihr noch immer lieben ?
Das iſt die Kunſt , das iſt die Welt ,
Daß Ein ' s um ' s Andere gefällt .

Göthe III . 117 .

Es iſt eine der ſtereotypen Redensarten , welche man hier
überall zu hören bekommt , ſo oft vom Theater geſprochen wird :

daß die Vergangenheit der Karlsruher Hofbühne eine überaus

glänzende war , mit welcher die gegenwärtigen Verhältniſſe ſich
durchaus nicht vergleichen ließen , gegen die ſie wenigſtens in

jeder Hinſicht zurückſtehen müßten . Unter dieſer Vergangenheit
wird die Zeit der Graf Leiningen ’ fen und allenfalls noch
der Baron Gemmingen ' ſchen Intendanzführung , alſo ungefähr
der Zeitraum vom Far 1833 —1845 , ganz befonders verſtanden .

Das hieſige Theaterpublikum hat ganz recht , ſich dieſer
Epoche mit großer Befriedigung , ja mit einem gewiſſen Stolz
zu erinnern , da es zu dieſer Zeit in der Oper , wie im Schau —
ſpiel eine verhältnißmäßig nicht unbeträchtliche Anzahl künſtleriſcher
Kräfte von Bedeutung die ſeinigen nennen konnte . In der Oper
glänzten die Fiſcher , ſpäter die Zerr , Haizinger , Reichel ,
Oberhoffer , Sontheim , Virtuoſitäten , durch welche die

Aufführungen der zu jener Zeit gerade ins Leben getretenen und

ſchon an ſich das höchſte Intereſſe erregenden Meyerbeer ' ſchen
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Tonwerke zumal zu vorzüglichen Aufführungen ſich geſtalteten und

den Hörern ausgezeichnete Genüſſe boten ; im Schauſpiel brillirte

vor Allen die Haizinger , neben ihr ſtanden Karl Devrient ,

Demmer , Labes , Weymar , die Sehring , ſpäter Deſſoir ,

unter den jüngeren weiblichen Kräften Adolphine Neumann ,

dann die Hermanny als würdige Kunſtgenoſſen ) .

Das ſind allerdings Thatſachen und , wie geſagt , die freund —

lichen Erinnerungen an ſo ſchätzenswerthe Beſitzthümer durchaus

gerechtfertigte . Allein immerhin wird es ſich noch fragen , ob

denn trotz dieſes Beſitzes von hervorragenden Einzelkräften der

wahre Kunſtzweck der Bühne , die Repräſentation der dramatiſchen

Kunſtwerke , durch ein gleichgeartetes , fügſam in einander grei —

fendes , den Forderungen der höheren Einheit ſich anſchmiegendes

Enſemble erreicht wurde , ob nicht vielmehr die Leiſtungen jener

Kapazitäten nur vereinzelt hervortraten und durch ihr helleres

Licht alles neben ihnen Wirkende in um ſo ſtärkeren Schatten

ſtellten . Die Antwort wird von ſelbſt unzweifelhaft nach der letz—

teren Seite hin ausfallen . Für ' s Erſte zeigt uns der Theater —

zettel aus jener Beit , wie hauptſächlich das ganze Beſtreben darauf

gerichtet war , nur mit den Einzelkräften zu paradirenz für ' s Zweite

ſind unter demſelben Publikum , das jener Epoche jetzt mit ſo

vieler Vorliebe zugethan iſt , noch vollkommen die Erinnerungen

wach von Kabalen und Intriguen , welche ſeine im gegenwärtigen

Augenblick wohl viel mehr , als zu der Zeit ihrer Wirkſamkeit

gefeierten Lieblinge **) gegen einander ſpielen ließen , und die

*) Als Ludwig Robert hier das Theater ſah , kann das Perſonal noch

nicht gar ſonderlich geweſen ſeyn . Er ſagt wenigſtens in ſeinem bereits an -

geführten Schreiben : „ Nehme ich die Neumann als Naturprodukt und

Demmer als Künſtler , im beſten Sinne des Wortes und in der ſchlechteſten

Umgebung aus , ſo iſt der Reſt ein ſolches faules und indolentes Handwerks⸗

volk , wie man es überall in Deutſchland trifft , wo keine Gewerbsfreiheit und

alſo kein Wetteifer ſtattfindet . “

ak ) So lange ſie hier im Engagement waren , hatten ſie mit denſelben

Vorurtheilen und Befangenheiten zu kämpfen , unter denen die jetzigen Mit⸗

glieder leiden müſſen . Die Haizinger , ſo wie Deſſoir ſagten dem Ver⸗

faſſer oft , daß fie hier häufig ihre ſchönſten und beſten Rollen geſpielt hätten ,

ohne daß ſich während der ganzen Vorſtellung auch nur eine Hand gerührt .

Sie alle hat hauptſächlich die lähmende Gleichgiltigkeit des Publikums von

hier fortgeführt . Vergl . auch S . 51



unmöglich dazu werden beigetragen haben , eine wahre künſtleriſche
Verkörperung der Bühnendichtungen zu ſchaffen , wie das ja bei
dem leicht zur Ertravaganz und vollſtändigen Erkluſivität ſich
ſteigernden Egoismus der Bühnenmitglieder auch wohl gar nicht
der Fall ſeyn konnte . In der Oper ift bei fo bewandten Um -

ſtänden die Muſik immer noch die Schranke , über welche hinaus
die Einzelnen nicht gehen können , im Schauſpiel aber gibt es

dafür keine Grenze .
Man glaube nicht , daß wir hiermit irgendwie frühere Ver⸗

hältniſſe einem beſondern Tadel unterwerfen wollen . Daſſelbe
ſchauſpieleriſche Virtuoſenthum , der Ruin des künſtleriſchen En —

ſembles , wucherte damals überall auf den deutſchen Bühnen empor
und gab die Veranlaſſung zu der Zerrüttung , in welche nach
und nach die Bühnenzuſtände gerathen mußten , und in der ſie
ſich jetzt zum Theil an den meiſten Orten noch befinden . Jedes
Theater ſah ſich bald nach der Erwerbung eines oder , je nachdem
es die finanziellen Kräfte geſtatteten , mehrerer ſolcher Kunſtgrößen
um , die alsdann das Aushängeſchild der Bühne , welcher ſie
angehörten , abgeben mußten ; im Uebrigen konnte es gehen , wie
es wollte , und je ſchlechter das Andere ging , um ſo lieber war
es den Koryphäen , welche auf dieſe Weiſe die Herrſchaft des

Repertoires , ſo wie die Auszeichnungen des Publikums an fih
riffen *) . Almålig verfHwanden die Kunſtzelebritäten , die neuere

Bühnengeneration konnte ſich bei der ſeither eingetretenen viel

geringeren Aufmerkſamkeit , welche man im Allgemeinen dem Theater
ſchenkt, während dieſes ſonſt faſt ausſchließlich der Gegenſtand des

*) „ Was frommt ' s , wenn Eure Rolle Euch gelingt !
Sie iſt vom Stücke nur ein kleiner Theil ;
Und wo das Ganze nicht ein Geiſt durchdringt ,
Erblüht auch aus Vereinzeltem kein Heil .
Dies Ganze , das Geſammtſpiel , ging verloren ,
Durch das allein das Große wird geboren .
Die Selbſtſucht ſchuf gar manchen oft Genannten
Zum Virtuoſen von Komödianten ,
Und ſein Strohfeuer macht jetzt hellen Dunſt ,

Doch ſeine Künſtelei noch keine Kunſt ! “

Köberle , Prolog zur Eröffnung des Heidelberger
Stadttheaters 1853 . S. 7.

—
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Tagesgeſprächs war , nur noch in ſeltenen Fällen einen Namen

machen , und die Haltloſigkeit des ganzen Verhältniſſes zeigte ſich

im klarſten Lichte .

Sicher iſt dies einer der gewichtigſten Gründe für die immer

mehr überhand nehmende Sterilität der Bühnenzuſtände . Das

Publikum will Berühmtheiten und vergißt doch , daß es unter

den ganz veränderten politiſchen und ſozialen Zuſtänden den

Schauſpielern faſt nicht mehr möglich iſt , die Aufmerkſamkeit auf

ſich zu ziehen und Berühmtheit zu erlangen . Was heute gefeiert

wurde , iſt morgen längſt wieder vergeſſen , überdies läßt der

ſorgenvolle Ernſt der Zeit gar nicht mehr die Ruhe aufkommen ,

welche für eine richtige Würdigung künſtleriſcher Leiſtungen die

erſte Grundbedingung iſt . So kann denn allenfalls eine echte

oder falſche Pepita heut zu Tage noch mit ihren ſinnlichen

Lockungen der politiſchen Erregtheit trotzen und dadurch im raſchen

Flug zur Zelebrität werden ; auch in der Oper mag es vielleicht

einer oder der andern Perſönlichkeit glücken , ſich eine über den

Tag andauernde Beachtung zu gewinnen : aber wie ſoll dies der

einfachen dramatiſchen Kunſt , die ohne alle äußere Zuthat nur

durch ſich ſelbſt glänzen und ſiegen kann , ſo leicht möglich ſeyn ?

Daher ſind denn auch nahezu alle noch vorhandenen ſchauſpiele —

riſchen Berühmtheiten „vormärzliche “; heute können nur ganz

beſonders günſtige Umſtände einem Talent zu einem mehr als

ephemeren und über das Weichbild der Stadt , der es angehört ,

hinaus reichenden Ruf verhelfen .
Am ſchlimmſten hat in dieſer Hinſicht das Aufhören der

Gaſtſpiele nach der früheren Sitte gewirkt . Während ſonſt dem

Schauſpieler leicht Gelegenheit geboten wurde , ſich durch Gaſt —

ſpiele an den vielen deutſchen Bühnen einen Namen zu erwerben

und durch die höhere Anregung , welche ihm das Auftreten vor

einem immer neuen Publikum und in ſtets bedeutenden Rollen

verſchaffte , in ſeiner Kunſt und im Renommäe die raſcheſten

Fortſchritte zu machen , iſt dies ihm jetzt faſt gar nicht mehr

möglich. Die Bühnen öffnen nur den Berühmtheiten ihre Pforten ? )

*) Außerdem laſſen die Theater nur noch auf Engagement gaſtiren .

Sobald alſo ein Künſtler durch ſeinen Kontrakt längere Zeit an eine Bühne

gefeſſelt iſt , ſchließen ſich für ihn die anderen Theater zu.
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und der Schauſpieler kann eben nicht berühmt werden , weil ihm
die Mittel dazu entzogen find . So bleiben Urſache und Wirkung
in beſtändigem , für beide Theile ſchädlichen Wechſel . Abgeſehen
davon , daß gerade die größern Theater jährlich einige Wochen
ſchließen und zwar zu der Zeit , in welche die Ferienzeit und der

Urlaub der hieſigen Bühnenmitglieder fällt .
Die Karlsruher Kunſtgrößen , welche wir oben aufzählten ,

ſind faſt ſämmtlich nicht in und durch Karlsruhe , ſondern durch
ihre Gaſtſpiele berühmt worden . Mit dem auswärts erlangten
Ruf kamen ſie dann , dem Publikum imponirend , nach Karlsruhe
zurück , und dieſes konnte den in der Fremde erworbenen Lorbeeren

hinterher ſeine Anerkennung natürlich niht verjagen . Gar Häufig
wußte man ſelbſt nicht , daß man etwas Bedeutendes hatte , und

erſt das Ausland verſchaffte die Ueberzeugung . Auch jetzt ver —

mag die hieſige Hofbühne faſt in allen Zweigen Kunſtkräfte auf —
zuweiſen , die an andern Orten ſchon rühmlich beſtanden ſind ,
und , wären jene früheren günſtigen Verhältniſſe noch vorhanden ,
mit jedem Jahr ihren Ruf wachſen ſehen würden *) . So aber

find ihnen mehr oder weniger Die Mittel genommen und nun

wird ihnen als Schwäche angerechnet , was doch lediglich in der

Ungunſt der Verhältniſſe ſeinen Grund hat .
Ein weiterer , für ſie nachtheiliger Umſtand iſt der , daß das

Publikum ſich nicht im mindeſten um die Theaterblätter kümmert ,
die noch allein ſich mit der Verbreitung des ſchauſpieleriſchen
Renommöes befaſſen . Man kann auf dieſe Weiſe in dem engeren
Reich der Theaterwelt eine recht hübſche Quantität von Berühmt —
heit beſitzen , ohne daß Das größere Publikum eine Ahnung davon

hat . Es liest , was es alltäglich zu leſen gewohnt iſt , und nimmt

auf , was es darin findet ; die betreffende Lektüre aufzuſuchen,
fällt nur ſehr wenigen , gerade ſpeziell ſich für den Gegenſtand
intereſſirenden Liebhabern ein .

Es kommt aber noch ein Moment hinzu , das nicht unbe —

) Schneider ' s Berufung zu den Muſtervorſtellungen in München
und bie glänzenden Erfolge , welche Frln . Ernſt in dieſem Jahre in Wien
gehabt hat , wo ſie von dem Publikum und der Kritik einſtimmig als die ein⸗
zige ebenbürtige Rivalin der Neumann anerkannt und als „Perle des deutſchen
Luſtſpiels “ bezeichnet wurde , geben dafür abermals einen ſchlagenden Beleg .



achtet gelaſſen werden darf , wenn man die Lobpreiſungen der

Vergangenheit einer näheren Prüfung unterzieht . Es iſt das

individuelle , das perſönliche . Die ſich der vergangenen Bühnen —

zeit erinnern , vergeſſen , mit welch mäßigen , genügſamen Anſprüchen

ſie damals , an jedem dargebotenen Genuß ſich erfreuend , der

Bühne entgegengetreten ſind und wie ſich ſeither , eine natürliche

Folge ihrer Sättigung und der unausbleiblichen Blaſirtheit , ihre

Forderungen geſteigert haben ; ſie vergeſſen ferner , daß ſie mit der

Erinnerung an die gehabten Bühnengenüſſe hauptſächlich die an

ihre Jugend , ſo wie an ruhigere und dem Genuß viel günſtigere
Zeiten wieder auffriſchen >) . Das ift immer und überall fo

geweſen **) . Vor zwanzig Jahren haben die Eltern unſerer

heutigen Theatermißvergnügten gewiß in derſelben Weiſe über

ihre Bühne geklagt und nur die Vergangenheit zu rühmen gewußt ,
wie dieſe es jetzt thun .

Ein weiterer Irrthum , dem man ſich ſo ziemlich allgemein

hingibt , liegt in der vielfach verbreiteten Annahme , daß die

Karlsruher Hofbühne zu der Zeit , in welche ihre von Vielen

*) Die erſten von der Bühne erhaltenen Eindrücke , wo die Phantaſie

am regſamſten und empfänglichſten iſt , behaupten oft für das Leben die größte

Gewalt und ſpäter geſehene , weit vorzüglichere Leiſtungen erſcheinen dem älter

Gewordenen minder vollkommen , wodurch viele falſche Urtheile über Schau —

ſpieler und Schauſpielkunſt mögen veranlaßt worden ſeyn . Küſtner , Rück⸗

blick auf das Leipziger Stadttheater , S . 196 .

**) Pon Hamburg im Jahre 1812 heißt es in Schröder ' s Bio⸗

graphie von Meyer ( Th. II . S . 307 ) : „ Die Bedrängniſſe der Zeit ließen

Niemanden in ſeinem Hauſe ſo froh ſeyn , als vormals , und doch wunderte

ſich Mancher , daß er außer ſeinem Hauſe die alte Freude nicht wieder an —

treffe . Er ſuchte , was nicht zu finden war , und legte der Vergangenheit oder

dem Unbekannten einen Werth bei , den er ſchwerlich zugeſtanden haben würde ,

wenn es gegenwaͤrtig und wirklich geworden wäre . “ — Vergl . Allg . Leipz .

Theaterchronik . Jahrg . 1855 . S . 113 . Dort wird in einem Berichte aus

Berlin über die Aufführung der neu einſtudirten Oper „des Adlers Horſt “ ,

welche in früheren Jahren zu den Lieblingsopern des Berliner Publikums

gehörte , geſagt : „ Das Ganze machte einen freundlichen Eindruck , wenn auch

nicht in dem Maße , als Alle es vielleicht erwarteten . Der Erfolg iſt min —

deſtens kein nachhaltiger . Die Haupturſache iſt , daß wir ſeit dem Erſcheinen

der Oper über zwanzig Jahre älter geworden ſind und ſo viele inhaltſchwere

Tragödien erlebten , daß eine ſo einfache Idylle uns nicht mehr ausſchließlich

zu beſchäftigen vermag . “



behauptete Blüthe fällt , durch den Beſitz jener Talente eine ſo
hervorragende Stellung unter den Bühnen Deutſchlands einge -
nommen Habe, dag fich nicht leicht eine andere mit ihr meſſen
konnte . Man vergleiche das Verzeichniß der Bühnenmitglieder
aus der damaligen Zeit , und man wird finden , daß faſt jede
Bühne von nur einiger Bedeutung , nicht nur die Hoftheater ,
ſondern auch ſämmtliche größere Stadttheater in allen Feldern
des dramatiſchen Gebietes eine verhältnißmäßig ganz erkleckliche
Anzahl von höchſt befähigten und berühmten Kunſtkräften auf⸗
zuweiſen hatte . Die betreffenden Jahrgänge des Wollf' ſchen
Almanachs geben hierfür den beſten Beleg . Aber es bedarf dieſes
Anhaltes gar nicht , da man ſchon von Hauſe aus ſicher über —

zeugt ſeyn kann , daß die vielen anderen , weit reicher dotirten

Bühnen ſich gewiß die Karlsruher Bühnengrößen bald geholt
hätten , wenn ſie nicht eben ſelbſt hinlänglich verſehen geweſen
wären . Und daß der lange Beſitz des Haizinger ' ſchen Ehepaares ,
auf welchem vornehmlich der Nimbus der mehrerwähnten Glanz —
periode baſirt , irgend ein Verdienſt der Bühnenleitung geweſen ,
wird nicht behauptet werden wollen , hingegen zugeſtanden werden

müſſen , daß hierin nur eine Gunſt des Schickſals zu erblicken

war , welches die Wiege der begabten Amalie Morſtadt gerade
in Karlsruhe hingeſtellt Hatte.

Wie richtig oder wie falſch aber auch die Anſchauungen
über die Vergangenheit ſeyn mögen, ſo ſteht doch immer ſo viel

feſt , daß ſie vergangen iſt . Es zeigt wahrlich von ganz eigen—
thümlichen Begriffen , das Gute in der Gegenwart deßhalb nicht
annehmen und anerkennen zu wollen , weil die Vergangenheit,
wie man glaubt , Beſſeres geboten hat . Keiner andern Kunſt
gegenüber , weder der Malerei , noch der Muſik , bekundet ſich in

dieſer Beziehung ſolche Befangenheit . Mögen noch ſo viele Meiſter —
werke vorhanden ſeyn , die Produktion und das Streben nach
Vollendung hören deßhalb nicht auf . Zudem wechſeln die Gene —

rationen , und was kann es frommen , der jetzt in die Mannes —

kraft tretenden die Vorurtheile des Greiſenalters aufzudringen ,
welche ſo viele annehmen , weil ſie nur gar zu leicht geneigt
ſind , blind nachzubeten ? Wir haben häufig die Vergangenheit
der hieſigen Bühne , den Glanz ihrer Koryphäen preiſen , von

Solchen preiſen hören , deren Jugend den Beweis gab , daß

AE
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nur die Tradition , nicht aber die eigene Anſchauung ihren Lob —

reden zu Grund liegen konnte .

Man führt endlich als hauptſächlichen Beleg für die Vor —

trefflichkeit der früheren Zuſtände des Karlsruher Hoftheaters

gar gern die Frequenz an , deren ſich das Theater ſonſt von

Fremden zu erfreuen gehabt , und beruft ſich auf die in früheren

Zeiten an Operntagen vollgefüllten Gaſthöfe , deren Räume ſelbſt

mitunter ſo wenig ausgereicht haben , daß die Gaſthofsbeſitzer ,
um ihre Fremden unterzubringen , zur zeitweiſen Miethe benach —

barter Häuſer ihre Zuflucht nehmen mußten . Jetzt ſey , klagt

man , dies nicht der Fall . Wir glauben es recht gern , aber man

mache nicht das Theater , nicht ſeine Leitung , man mache die Eiſen —

bahnen dafür verantwortlich , welche ſeildem die Reiſeluſt und die

Möglichkeit des raſchen Fortkommens ſo erleichtert haben , daß ſich

das theaterluſtige Publikum kleiner Orte nicht mehr begnügt , in

der benachbarten Reſidenz ſein Verlangen zu befriedigen , ſondern

zu dem Behuf in viel größere Städte ſich begibt . Und während

ſonſt ſo Mancher froh war , auf der Reiſe Halt machen und einen

Abend im Theater zubringen zu können , führt ihn jetzt der Dampf —

wagen mit Sturmeseile an Karlsruhe vorbei . Auch kam es da —

mals bei den vielen Stunden , die man auf der Reiſe zubrachte ,

auf einen halben Tag mehr oder weniger nicht an . Wie die

hieſige Stadt in ſo vielen Beziehungen , ſo hat auch in dieſer

das Theater manche Einbuße durch den unaufhaltbaren Einfluß

der Schienenwege zu erleiden gehabt . Dazu kommt noch , daß

die Zeiten nicht mehr ſo ruhig und freundlich ſind , um aug -

ſchließlich des Theaters Willen Reiſen zu machen . Hierin liegt
der wahre Grund der verminderten Frequenz , nicht aber in dem ,

wie man irriger Weiſe zu glauben geneigt iſt , geringeren Werth
der Bühnenleiſtungen ) .

*) Natürlich iſt hier nur von einer verminderten Frequenz Seitens

Fremder die Rede ; der Theaterbeſuch ſelbſt hat im Ganzen entſchieden zuge —

nommen . Während in der ſogenannten „goldenen Zeit “ des Karlsruher

Theaters die Einnahme nur einmal auf 56,000 fl. geſtiegen war , hat das

verfloſſene Jahr 63,000 fl. ergeben . Es darf ferner nicht vergeſſen werden ,

daß viele Fremde , z. B. aus Raſtatt , noch am Abend der Vorſtellung mit dem

Nachtzug zurückreiſen , während ſie ſonſt genöthigt waren , hier zu übernachten .
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Wir fnüpfen Hier noch eine weitere Betrachtung an .

AS es fih um die Bewilligung der Gelder für den Neubau

des hieſigen Hoftheaters handelte , da wurde von Seiten Der

Bürgerſchaft als ganz beſonderer Grund für die Nothwendigkeit
des Baues der Umſtand angegeben , daß das Theater allein im

Stande ſey , Fremde nach Karlsruhe zu ziehen und ſo der Stadt

einen materiellen Nutzen zu verſchaffen . Es hat dies etwas

Wahres , obſchon man ſich im Ganzen übergroßen Täuſchungen
in dieſer Beziehung hingegeben hat und noch hingibt . Wir haben
davon bereits geſprochen . Wenn aber das hieſige Theater Fremde

anziehen ſoll , ſo iſt ganz gewiß die Art und Weiſe , in welcher
die hieſigen Bewohner ſich über die Leiſtungen des Theaters

gegen Fremde zu äußern pflegen , nicht die rechte , den Zweck zu

erreichen . Wer ſelbſt nichts von ſich hält , dem ſchenkt man nicht
eben viel Zutrauen , und wenn die Fremden , welche das Theater
beſuchen wollen und über ſeine Beſchaffenheit Kunde einziehen ,
von dem eigenen Publikum die Auskunft erhalten , daß es ſich
nicht der Mühe lohne , hineinzugehen , ſo haben ſie keinen Grund ,
dieſen Worten zu mißtrauen und ſich zu längerem Verweilen

veranlaßt zu ſehen. Man ſollte meinen , dies ſey ſo ſonnenklar ,
daß ſich Niemand darüber täuſchen könne . Und doch iſt hierin
die Verwirrung der Begriffe ſo groß , wie nur möglich. Erſt

werden die Fremden mit Gewalt vom Theater fern gehalten und

hinterher wird geklagt , daß das Theater keine Fremden anziehe.
Die Mannheimer ſind darin bei Weitem vorſichtiger und auf
ihren Vortheil bedachter . Der Fremde , der nach Mannheim
kommt , wird durch das Lob , welches die Mannheimer ihrem
Theater ſpenden , leicht dazu angeregt , ſich ſelbſt von der ihm
angeprieſenen Vortrefflichkeit zu überzeugen , und ſchon der günſtige
Glaube , mit welchem er in das Theater geht, läßt ihn die Vor —

ſtellungen und die Leiſtungen der Mitwirkenden in einem viel

vortheilhafteren Lichte erſcheinen , als da , wo ſie ihm von Hauſe
aus von den eigenen Zugehörigen verdächtigt und angeſchwärzt
wurden . Der Eine erzählt es dann dem Andern weiter , und

ſo erhält ſich durch die Klugheit der Mannheimer ſeit Jahren
Das Renommée ihrer Bühne auf einer Höhe , welche wohl zu

Iffland ' s Zeiten verdient war , den jetzigen wahren Werth aber

um Vieles überragt .
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Aus dieſer ſehr praktiſchen Eigenthümlichkeit entſpringt auch

die beſtändige , unwandelbare Freundlichkeit , mit welcher die Mann —

heimer ihre Bühnenmitglieder behandeln ) . Die kalte , verletzende

Gleichgiltigkeit , welche in Karlsruhe die meiſten Mitglieder zu

befahren haben , ſobald einmal in Folge ihres längeren Verweilens

der Reiz der Neuheit nicht mehr für ſie ſpricht , iſt in Mannheim
etwas Unbekanntes **) . Hingegen iſt man dort gegen alles

Fremde um ſo vorſichtiger und ſtrenger und applaudirt nicht

gleich jedem Geſicht nur um deßwillen , weil es ein neues iſt .

In Mannheim gewinnt das Mitglied mit jedem weiteren Jahre

ſeines Engagements einen um ſo nachhaltigeren Kredit , wird ſein

etwaiger Abgang alsdann um ſo mehr beklagt ; in Karlsruhe iſt

faſt durchſchnittlich das Gegentheil der Fall .

Und doch : wie erſprießlich wäre es , wenn die Anſchauungen

des hieſigen Publikums in entſprechendem Verhältniß ſtünden zu

der fürſtlichen Gnade , die ſich mit ſichtbarem Wohlwollen der

Förderung der dramatiſchen Kunſt zuwendet , und zu der allen

äſthetiſchen und künſtleriſchen Intereſſen entſprechenden Führung
der Bühne !

*) Shon Tieck äußert über eine Aufführung der Oper nOthellvu ,

welcher er in Mannheim beiwohnte : „ Von den Sängern und Darſtellern

hatte ich mir mehr verſprochen . Alles erhielt aber lauten Beifall . ” Drama -

turgiſche Blätter II . S . 78.

* ) Vergl . Meyer in ſeinem Schröder , Th . II . S . 304 . — Die

Gleichgiltigkeit belebt ſich hier nur dann wieder , wenn es ſich in Folge der

natürlichen Kraftabnahme eines Mitglieds um ſeine nothwendig gewordene

Penſionirung handelt . Dann wird daſſelbe plötzlich wieder auf ' s Lebhafteſte

applaudirt , während man vorher Jahre lang ſelbſt ſeine beſten Leiſtungen mit

der größten Kälte behandelte , und nicht oft genug wiederholen konnte , es ſey

doch höchſte Zeit , daß es ſich von der Aktivität zurückziehe . Tritt nun die

Penſionirung ein , ſo hört man wieder allgemein die Aeußerung , es ſey doch

Unrecht , das betreffende Mitglied der Bühne entzogen zu haben , und wenn

ſich daſſelbe alsdann einmal öffentlich oder in Privatzirkeln hören läft , fo

kann es der größten Triumphe gewiß ſeyn .
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